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2 
9. September 1935 


— 


ROMAN VON 
(Schluß.) 


— Vater Heinrich und Thormeyer haben es ebenfalls 
gehört. Sie drücken Heinz ſchweigend die Hand, als er 


getroffen, freundlich lächelnd in unverändertem Gleich⸗ 
mut ſchüttelt er dem Sieger die Hand. f 
N „Da haben Sie alſo gewonnen, 
Hab' ich doch gewußt.“ 8 
„Wieſo?“ | 
„Ich rieche das. Gleich damals wußte ich Veſcheid, 
als ich Ihnen nach der Sache mit Korff auf den Zahn 
fühlte. Meinen Sie, ich hätte Thormeyer ſonſt ein 
Sterbenswörtchen von Ihnen geſagt? J wo! Beſchlag⸗ 


. Wiſſen Sie 
empört dazwiſchen. 

„Ein gemeiner Menſch. Ich weiß, gnädige Frau. 
Aber ſo was muß auch rumlaufen. Darum habe ich 
Ihrem Gatten 5 8 

„Noch nicht, lieber Niemöller!“ i 

„J du lieber Gott, noch nicht, aber bald, und es 
macht ſich beſſer. Alſo ich habe ihm einen Vertrag auf⸗ 
geſetzt, der ſich ſehen laſſen kann ... Hier!“ a 

Er. ſchwenkt ein Papier aus ſeiner Aktentaſche und 
beginnt vorzuleſen. 


was Sie ſind?“ fährt Annemarie 


rohen Schinken und ſchimpft leiſe, weil die Milch nicht 
kalt genug iſt. Als Niemöller fertig iſt, jagt zunachst 
niemand etwas. Drum fühlt der Generaldirektor ſich 
verpflichtet, einzugreifen. 
— 5 „Noch nicht in Ordnung! Hunderttauſend kriegen 
Sie für die Erfindung. In bar. Menſchenslind, das 
it ne anſtändige Stange Geld! Die Motorenabieilung 
übernehmen Sie an Korffs Stelle. Die ordnungs⸗ 
mäßigen Anteile für Lizenzen ſind Ihnen auch ſicher. 
lſo bitte, halten Sie keine Volksvorträge. unter⸗ 
chreiben Sie, verloben Sie ſich ſchnell, damit ich meinen 
lückwunſch noch anbringen kann, und dann muß ich 
los. Stephan muß dieſe Nacht endlich mal ſchlaſen in 
Na an Ich kann im D⸗Zug meine Nachtruhe nachholen. 
alſo , 21. 
Da räuſpert ſich Heinz endlich. Es wird ihm jetzt 
ſchwer zu ſprechen. 
„Herr Generaldirektor ...“ 
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nach einer guten Stunde mit Thiele in das reſervierte 
Zimmer kommt. Herr Niemöller iſt inzwiſchen auch eln⸗ 


lieber Doktor?! 


nahmt hätten wir alles und Sie prozeſſieren laſſen “. 


Thormeyer vertilgt unterdeſſen zwei Portionen 


. 


Am 


— 


Urhebet- Rechtsschutz durch Verlag Oskat Meister, Werdau 


5 „Geſchenkt! Geſchenkt! Weiter! Ja — — oder 

nein?“ Fe 5 

2 „Alſo: Ja! Natürlich, ja! Mit beiden Händen 

greife ich zu. Aber ich habe noch eine Bitte: Wo ich 

bin, dahin gehören auch meine Kameraden. Hier ſteht 

Thiele Hartmann. Der ſoll mein Werkmeiſter ſein. Ich 
weiß keinen beſſeren. Und noch einer darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, einer, der in der Stille half, der ſein 
ganzes Vermögen in unſer unſicheres Unternehmen hin⸗ 
einſteckte .. . ja, wo ſteckt denn der Vater Heinrich?“ 

Vergebens ſuchen ſie ihn. Er muß ſich ganz heim⸗ 
lich gleich nach der Begrüßung davongemacht haben. 
Der Portier hat einen Brief für Herrn Dr. Ohlendorff, 
den ihm vor einer Viertelſtunde ein älterer Herr ges 
geben hat. g . 

„Iſt der Herr abgereiſt?“ 

„Jawohl. Er hat ſich von hier einen Wagen kom⸗ 
men laſſen.“ 

„Wohin? Hat er etwas hinterlaſſen?“ 

„Nein. Nur dieſen Brief.“ 

Haſtig reißt Heinz den Umſchlag auf. Es ſind nur 
wenige Zeilen: a 
„Liebe Freunde! Ihr ſeid nun über den Berg, und 
ich muß endlich mal wieder nach meinen Geſchäften 
ſehen. Darum bin ich heimlich verſchwunden. Laßt 
mich nur gehen. Junges Glück und ältere Leute haben 
nicht viel voneinander. Seid glücklich! Und wenn Ihr 
unſere Inſel mal wiederſehen ſolltet, denkt an mich. 
Meinen finanziellen Anteil an des Doktors Erfindung 
ſchenke ich der kleinen Monika, Frau Hohenſtein in Oſt⸗ 
preußen. Denn wie ſagte Tante Fina, als der Schul⸗ 
meiſter freite: „Min God, was 'n Unglück! Er iſt 
Schaulmeeſter, un fie hätt' ooch nix.“ Außerdem haben 
die nun ſchon bald Nachwuchs, und ich hab' es erfahren, 
was das Verkehrteſte auf dieſer Welt iſt: Man muß 
Geld haben, ſo lange man jung iſt. Bei mir kam's auch 
etwas zu ſpät. 

Grüßt alle. den Schorſch beſonders, und natürlich 
auch den Marl. Vielleicht ſehen wir uns im nächſten 
Jahre wieder. Wenn Ihr mir einen Gefallen tun 
wollt, laßt mich jetzt ein wenig in Ruhe, denn ich hab' 
Euch bannig gern und muß mal erſt wieder ein bißchen 
beieinanderkommen. 

Euer alter Vater Heinrich.“ 

Stumm bringt er Annemarie den Brief. 
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Die lieſt und gibt ihn wortlos zurück. 
„Nun iſt er fort. Er war der gute Geiſt unſerer 


Kameradſchaft.“ 

„Mir war er mehr,“ flüſtert ſie unhörbar. Und 
dann lauter: „Aber wenn der Sommer wiederkommt, 
holen wir ihn her. tot oder lebendig.“ 

„Zunächſt aber bringt ihr gefälligſt eure An⸗ 
gelegenheiten hier in Ordnung!“ poltert Thormeyer 
ungeduldig dazwiſchen. Er iſt nicht für empfindſame 
Zwiſchenſpiele, wenn's ums Geſchäft geht. „Alſo der 
Mann da .. wie heißt er gleich . ..“ 

1 „Thiele Hartmann.“ 

6 „Gut. Alſo der Hartmann wird meinetwegen 
€ Werkmeiſter. Und was nun noch, Ohlendorff?“ 

6 „Zweierlei. Erſtens das Bauprogramm. Das iſt 
} nämlich meine Ueberraſchung; halten Sie ſich feſt, 
« Generalbtrektor! Was glauben Sie, was wir nun 
bauen?“ 

€ „Na, Rennwagen! Was jonit?!“ 

f „Falſch! Ganz falſch! Ich denke nicht daran. Renn⸗ 
g Wagen ſind mir nämlich gar nicht jo ſehr intereſſant 
und wichtig. Der Bauer, der Beamte, der kleine Hand⸗ 
€ werker, der Arbeiter, alle ſollen fie ihren Wagen haben! 
0 Zu Hauſe liegt der fait vollendete Konſtruktionsplan 
„des Volkswagens. Verkaufspreis etwa um tauſend 
t Mark, ein vollwertiges Auto, keine Pappſchachtel mit 
etwas Gummi und Motor. Mit meinem Vergaſer 
‘ brauchen wir mit dieſem Spezialmotor rund dreiein⸗ 
„halb Liter auf hundert Kilometer. In den erſten zwei 
“Jahren hat nur die Amag Baurecht. Lizenzen gedenke 
t ich vorläufig nicht zu vergeben. Was jagen Sie dazu?“ 
1 Es gibt noch einmal eine ſpannungsvolle Pauſe. 
Thiele macht ſein dämlichſtes Geſicht. Thormeyer vll 
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aufge anden. 

„Donnerwetter! Haben noch mehr ſolcher 
Oſterejer auf Lager?“ 

„Herr General . ..“ 

„Pfſſt! Moment mal!“ 

Er geht auf Heinz zu und legt ihm beide Hände 
auf die Schulter 

„Ohlendorff“ ſagt er, dabei klingt ſeine Stimme 
ſehr zart und vorſichtig, „was Sie da eben geſagt haben. 
kann ein Witz ſein. Dann war es nicht hübſch von 
Ihnen. Es kann aber auch Ernſt ſein. Und ich ſehe 
ſchon an Ihrer Viſage, daß das ſtimmt. Ja, Menſchens⸗ 
kind, wiſſen Sie denn, daß das eine Art Revolution 
gibt?“ N 

„Na und . 2“ 

„Ja, trauen Sie ſich das allein auch zu?“ 

„Das Techniſche ſicher. Kaufmann ſind Sie ja.“ 

„Ohlendorff . . . nein, ich werde Sie nicht Um⸗ 
armen, ſchließlich bin ich kein Backfiſch! Ohlſen. Ver⸗ 
zeibung .. . Fräulein Doktor Ohlſen . 
mal her!“ f 

Zögernd tritt Annemarie heran. Er packt ſie kurz 
eutſchloſſen beim Kopf und küßt die Ueberaſchte auf 
beide Backen. 

„So. Das wäre gemacht. Für Ihren geſchätzten 
Herrn Bräutigam mit dem klugen Köpfchen! Ohlſen, 
Ohlſen, was müſſen Sie für einen Duſel haben. daß 


Sie 


kommen Sie 


0 Sie ausgerechnet dieſen Goldjungen in die Firma 
bringen! Lächeln Sie nicht jo ſauerſüß. Ohlendorff, 
zeigen Sie Ihre brutale Eiferſucht lieber offen. Bei 
dem Mädel haben Sie das Recht dazu. Ich entlaſſe 
Ihnen dieſe Dame hiermit aus meinen Dienſten. Hei⸗ 
raten Sie bald. Friſche Fiſche, gute Fiſche. Und damit 
das Mädchen nicht mit nackten Händen in den Stand 
der heiligen Ehe tritt, empfängt ſie heute ſchon mein 
Hochzeitsgeſchenk. Fräulein Doktor Ohlſen. ich über⸗ 
eigne Ihnen das der Amag gehörige Grundſtück 
Falkenau. Sie kennen das wohl, nicht? — Moment 
mal! Keine Widerrede oder Lobhudelei. Bin ich 

er 
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meine Naß dagegen. Außerdem bezahle ich das aus 
meiner Taſche, trotzdem es die Amag im Hinblick auf 
das Geſchäft mit dem Volkswagen ebenſo gern täte 
Allerdings, die Grundvermögensſteuern müßt Ihr ſebſt 
bezahlen. Ohlſen, Sie machen den ganzen Quaiſch 
deim Notar fertig! Wiſſen doch. dreifache Ausſerti⸗ 
gung, ich unterſchreibe, ſorgen Sie dafür. daß alles 
rechtzeitig vorgelegt wird.. hoppla! Sie ind ja ent⸗ 
laſſen! Na ſchön. Flucht der Frau aus dem Geſchäfts⸗ 
leben. Muß ich das eben allein machen. Niemölle ... 
Sie vergeſſen das nicht! Gleich morgen! Dann brauchen 


wir die Steuern für September nicht mehr zu bezahlen. 


Doktor Ohlendorff — Sie disponieren. heiraten, neh⸗ 
men Urlaub und treten in ſechs Wochen an!“ 


: Frau Annemarie Ohlendorff ſteht am Bootsſteg 
und ſchaunt nach Althof. Jetzt taucht von dort her ein 
Motorboot auf, wird größer, und ſie kann ſeinen flat⸗ 
ternden Wimpel erkennen. Bald unterſcheidet ſie auch 
die Geſtalt ihres Mannes. In hellem Leinen ſteht er 
neben einem dunkelgekleideten Mann. Aha, er bringt 
Förſter Mennicke mit! Sie geht in das Blockhaus und 
ſtellt Gläſer auf den rohgezimmerten Tiſch neben dem 
Eingang. Wenn Förſter Mennicke kommt, werden ſie 
auch etwas Trinkbares mitgebracht haben. 

Mit Hallo und Ahoi künden die zwei ihre Ankunft 
von ferne an. Sie läuft zum Steg und winkt aus 
Leibeskräften. 

Bald ſitzen ſie zu dritt am Tiſch, Förſter Mennicke 
iſt oft ihr Gaſt. Und während Heinz die Poſt durch⸗ 
ſieht, die er von Altdorf mitgebracht hat, kramt der 
Förſter der jungen Frau eine der ſchönen uralten 
Dackelgeſchichten aus, die er alle ſeinem Satan zu⸗ 
ſchreibt 

„Hier, für dich, Kind! Aus Oſtpreußen!“ 

Annemarie erkennt die Handſchrift Monikas. Wie 
mag es den beiden an der Grenze gehen und wie 
nehmen ſie die kleine Erbſchaft von Vater Heinrich auf? 
Eine Weile herrſcht tiefes Schweigen. Förſter Men⸗ 
nicke ſchlendert verſtändnisvoll ein Stück am See 
entlong. 

„Annemarie .. . der Notar ſchreibt hier, daß er 
die Spur von Hambachers Frau gefunden hat. Sie foll 
in Eſſen bei einer alten, halbverblödeten Tante in 
bitterer Armut gelebt haben.“ 

„Lebt ſie noch?“ 

„Nein. Sie iſt tot. Aber ihr .. ſein Kind. Es 
iſt ein Mädchen. Zwölf Jahre müßte es jetzt ſein.“ 

Annemarie ſieht ihn groß an. 

„Wir wollen ſein Erbe gut bewahren. Es joll 
meine erſte Aufgabe jein, wenn wir zurückkommen.“ 

„Ich danke dir.“ . 

Er greift zärtlich ihre Hand und küßt fie. „Du ver- 
ſtehſt mich immer .. auch ohne Worte.“ 

„Bin ich nicht deine Frau ...“ 

„Mehr. Du biſt mein Kamerad. Mehr kann ein 
Mann im Leben nicht verlangen. Und wir find ſpar⸗ 
ſam mit dieſem Wort geworden. Wir alle, die noch 
draußen waren achtzehn.“ 

Sie wehrt verlegen ab. - 

„Weißt du, was Monila ſchreibt? Sie kriegen zu 
Oſtern ein Kind. Vater Heinrichs Geſchenk kommt 
ihnen gerade recht.“ 

„Das glaube ich. Das iſt eine Rente. die nicht zu 
verachten iſt.“ 

„So viel?“ 

„Vater Heinrich hat faſt zwanzigtauſend Mark 
hineingeſteckt. Die werden ſich gut verzinſen für die 
beiden Oſtpreußen da oben.“ 

„Drei ſind's nun bald.“ 

„Glückspilze. Denen fällt alles man nur ſo zu. 
Ich werde mich als Pate anmelden. Aber da kommt 
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näaumt, 


Lohn 


An 
b Mulatte. 


die en Mennicke. Entſchuldige, doch nun müſſen wir 
2 owle anſetzen, du weißt, wenn die nicht richtig iſt. 
Das ner wieder . bleib du hier! Biſt beurlaubt, 
as it Männerſache, nicht wahr, Vater Mennicke . 
dem Dein fährt ihr zärtlich durchs Haar und ſtelzt mit 
un Forster ins Blodhaus. 8 
unemarie aber ſitzt noch ein Weilchen. ſtill. ver⸗ 
80 dann ſchlendert ſie zum Ufer und ſchaut ins 
. Mmergemölt, das ſich über den Gipfeln der ertöten⸗ 
N Kiefern in den Abend tummelt. 


++ 


Sommer... Liebe. Glück 


Falkenau. 
In welches Mächtigen Hand ſtehen wir alle 


Glück auf 


von heut auf morgen ſchenkt er Glück oder Verderben, 


Gnade oder Verdammnis. Leben oder Todd. 
Monika .. ein Kind? 


Und wenn der Sommer blüht übers Jahr? Sie 
fühlt eine Verheißung in ſich wachſen und lächelt. i 
Dann ruft fie die warme Stimme ihres Mannes. 


Spaß im Gran Chaco 


Abenteuerliche Skizze von Konrad Seiſſert 


use aürtuch kamen wir auf blöde Gedanken. Wenn Männer 
Tauern ‚ind, die nichts weiter tun, als im Schatten liegen. 
1 — döſen, mit Nevolvern ſpielen, dann kann dag gefähr⸗ 
Si erden, Es wurde efährlich. Es gab faſt jeden Tag eine 
erei wegen irgendeiner Nichtigkeit. a 
ie neckten mich. Ich mußte mitmachen. Ich mußte meine 
ung an die Männer verſpielen. 
nom ger der ſchlimmſten meiner Peiniger war ein Mulatte 
Schul arana, Fernando, ein Rieſe, dem ich kaum bis aut 
Plan ter reichte. Dieſer e wer hatte meine Ausplünderung 
nicht hin durchgeführt. Ich war wehrlos dagegen. Ich beſaß 
außer Hemd. Hut. Hoſe und den Schuhen. 95 
lagte Sit ſaßen unten am Ufer, im Kreis, beim Schnaps. „Nein, 
noch einmal, „ich habe wirklich kein Geld mehr, es hat 
0 Zweck. Ihr verſäumt nur eure Zeit.“ i x 
einem ſprang der Mulatte wülend auf und hob mich mil 
Benn hoch. Ich wollte mich wehren und ſtrampelte mit 
Körpe 7 una Mulatte hielt meine Arme dicht an meinen 
epreßt. 
Mg alen . jehzie ich. Meine Stimme ihrülte, Ls war 
Mt. Loslaſſen! Was wollt Ihr eigentlich von mir?“ 
ergebens ... Sie lachten. Sie fohlten. Sie tanzten um 
die Aug boch. während ich ſchrie und mich bemühte, wenigſtens 
Arme freizubekommen. 
nach de hatten alle zuviel getrunken. Ich trat mit den Füßen 
ledes en Knien Fernandos. Manchmal traf ich gut. Aber 
ſeſte mal. wenn ich getroffen hatte, preßte mich der Kerl noch 
X an ſeinen Leib. x 
Was as wollte die johlende Geſellſchaft eigentlich von mir? 
icht onnte mir geſchehen? „Nichte. Berauben? och beſafß 
Dielen Ermorden? — Wozu? Weil ich nicht mit ihren Karten 
ner — Allerdings: man fragte hier nicht viel nach 
der ſteilſten Stelle des Uferabhanges ſtolperle der 
n fi Er mußte eine Hand loslaſſen, weil er die brauchte. 
Arm ch an einem Grasbüſchel feſtzuhalten. Und ſein linker 
nach Der mich nad) umklammert hielt, gab gleichzeitig erheblich 
N Nini dem Abſätz meines Stiefels traf ich jekt das Knie 
kam „lelen, daß er aufheulend zuſammenzuckte. Und daun be⸗ 
weich meine Arme frei, hieb wie toll in das breite, fette und 
Nase glänzende Geſicht des Mulatten. Blut ſchoß aus 5 
ch er verdrehte die Augen, das Weiße ſeiner Augen ſah röt⸗ 
e Ich hieb in dieſe Augen, die mich anſtierten, der Kerl 
Bu te und feuchte, ſein heißer Atem ging mir mitten ins 
duneht er griff wieder mit der rechten Hand nach mir. er ariff 
drehten, zer ſtolperte noch einmal und im, gleichen Augenblick 
hieße ich mich aus der gelockerten Umklammerung heraus, 
ſchlug Neuer Wut noch einmal nach dem glänzenden Geſicht, 
A * vorbei, in die Luft, die Wucht des Schlages brachte mich 
bert, Taumeln ich ſtolperte, fiel, raffte mich wieder auf, ſtol⸗ 
e wieder, fluchte, ſchrie in meiner Angſt. 
echte lachten, gröhlten, johlten, freuten ſich über mich Un⸗ 
mahlen. Ich rannle den Hügel hinunter, durch den weißen. 
fe, enden. Tau enden Sand des Flußufers. Hinter mir ſchrien 
Ich verſtand nichts. . 
Körbeann hörte ich Fernando. Er keuchte. Sein ſchwerer 
an h en mir her, den Abhang hinunter, wie eine 
pfwalze. Er wird dich zermalmen, wenn er dich erreicht, 


8 Sachte ich, er darf dich nicht erreichen. Der Sand hing wie 


— wie kochender Aſphalt an meinen Schuhſohlen. Vor 
dernen Augen flimmerte es. Die Sonne flirrte über den un 

herzigen Sand. Zweihundert Meter waren es vielleicht 
UNnen dns, zum Fluß gin. der in vier flachen Armen durch die 

urge 1 ae 2 8 5 En 
dier, Jun Regenzeit, dachte i eim Rennen, zur Regenzeit i 
ler Miſtfluß ein gelbes, gurgelndes Meer ohne Ufer. b 
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Non, und um Fernando herum. Der Mulatte ſchleifte mich den 


jetzt, wo man ein Hindernis für einen verrückt gewordenen. 
betrunkenen Mulatten braucht, jetzt kann man ſich die Lunge 
aus dem Hals rennen! . 

Mein Herz raſte. Abe 
Flußarm, der vielleicht fünfundzwanzig Meter breit war. Wie 
tief mochte er ſein? Ich dachte daran, daß ich ein ſchlechter 
Schwimmer war. Aber ich rannte auf das Waſſer zu. Mir 
blieb weiter nichts übrig. Dicht hinter mir keuchte, röhrte, 
raſſelte der Mulatte. net 

War dieſer Tümpel für dieſen Kerl ein Hindernis? Als 
Junge hatte ich irgendwo einmal geleſen. daß die Mulatten 
nicht ſchwimmen können. Lächerlich war das! Aber vielleicht 
ſtimmte es troßdem! x , 

Nun rannte ich über den Sandrücken. Schräg unter mir 
ſchlich langſam, undurchſichtig das Waſſer des Flußarmes. Hin⸗ 
unter hinein. Alles war gleichgültig! } 

Rechts von mir ſchoß ziſchend ein Alligator in den Fluß. 
Ein Rieſentier. Allmächtiger! Mir ſtieg es ſauer aus dem 
Magen auf. Ich mußte die Augen ſchließen. Wenn ich doch 
lieber ſtehen blieb? Ich mußte mein Tempo ſchan verlangſam: 
haben. Denn nun war Fernando ganz dicht hinter mir. Ith 
drehte mich im Laufen nach ihm um. Sein Geſicht war unbe: 
ſchreiblich verzerrt. Er hielt ſein Meſſer in der Hand. Es war 
klar, daß er mich erledigen würde . Und der Alligator? 

Hinein ins Waſſer! Das Waller war eine lauwarme 
Jauche, eine Brühe mit Schlamm. langen Fäden peſtartigem 

eſtank qualenden Bloſen. Ich plantſchte mit den Händen 
kräftig drauflos. nn, fo ſteht es in vielen Bächern ge: 
ſchrieben, ſe mehr Lärm man beim Durchwaten eines Fluſſes 
mache. deſto weniger angriffsluſtig ſeien die Alligatoren. 

Der Alligator griff nicht an. Die Jauche ſpritzte unter 
meinen Schlägen hoch, ſtemmte ſich gegen meine Schenkel und 
egen meine Bruft; ich verſank in ihr bis zu den Schultern. 
is zum Hals, und hinter mir ſchnaufte der Mulatte. Er wa: 
doch ins Waſſer gegangen. Es ſtimmte alſo nicht, was ich in 
den intereilanten Heften mit den bunten Titelbildern geleſen 


hatte. 

Ich keuchte weiter, Zu ſchwimmen brauchte ich nicht. Ich 
kam To an das andere Ufer. Aber der Mulatte doch auch! Das 
Waſſer ging mir nur noch bis zu den Hüften. Noch ein paar 
Schritte, und ich war ſicher vor dem Alligator. 

Da heulte der Rieſe hinter mir auf. Ich tat noch zwei 
Schritte. Dann zitterten meine Knie ſo ſtark, daß ich umzu⸗ 
fallen drohte. Ich merkte, wie das Blut in meinen Adern ſtill⸗ 
ſtand. Ich drehte mich nach dem Mulatten um 

Der Alligator hatte ihn gepackt. Die Beſtie war von vorn 
an den Menſchen herangeſchoſſen, hielt ihn an Bruſt, Schulter 
und Oberarm zwiſchen den zermalmenden Kiefern und zerrte ihn 
tiefer ins Walter fer, de Aber ſie zerrte nicht lange. Der Kerl 
ſtach mit dem Meſſer, das er in der Hand hielt, in das rechte 
Auge des Alligators. Er traf. Er drehte das Meſſer im Auge 
um. Er bohrte es ganz tief, bis zum Heft hinein und ruckte 
mit ihm hin und her. lut, Schaum, graues, rötliches 
Gerinnſel floß über den Kopf des Tieres. 

Dann ließ der Alligator los, verihwand, Der Mulatte 

ſchwankte. In der rotgefärbten Stelle des Flußarmes legte er 
ſich langſam um. Das wollige Haar ſeines Kopfes war das 
letzte, was ich von ihm ſah. Neben dem Alligator verſchwand 
er in der Brühe aus Waller, Schlamm und Blut. 
Auf allen Vieren kroch ich auf den Sand. Dort blieb ich 
liegen, ohne mich zu bewegen. Als ich wieder einigermaßen zu 
mir gekommen war, ſtanden fie drüben auf der anderen Seite 
des Flußarmes. An der Stelle in der Jauche, wo der Alligator 
und der Mulatte verſchwunden waren, brodelte es von hundert⸗ 
tauſend Floſſenſchlägen; die Räuber, die Piranyas, die Geſund⸗ 
heitspoliziſten der Flüſſe, waren ſchon am Werk. 

Von drüben riefen ſie mir zu, ich ſolle nur ruhig warten, 


Aber ich kam dem Fluß näher, dem erſten g 


| 


bis die Piranhas jo ziemlich fertig feien. Und fie würden mir 
ihon helfen. Dann machten ſie ein paar Sprengpatronen zus 
recht. Wir, fie auf ihrer Seite. ich auf meiner, wir gingen 
etwa hundert Meter flußaufwärts. Dort warfen ſie die 
Patronen ins Waſſer. Aber dieſe Vorſichtsmaßregel war nicht 
einmal notwendig. Nur einige der Naubfiſche kamen tot an 
die Waſſeroberfläche. Die anderen waren noch mit dem Mulat⸗ 
ten und mit dem Alligator beſchäftigt. 


Tragödie einer Frau 
Von Franz Schauwecker 


Im Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte in einer kleinen 
Stadt des öſtlichen Deulſchlands ein Arzt namens Haug mit 
ſeiner Frau. Die Ehe war kinderlos und nicht glücklich. Der 
Arzt war als ein mürriſcher und nörgleriſcher Mann bekannt. 
Infolgedeſſen mied ihn jeder, wenn er nicht dringend — das 
heißt als Patient — mit ihm zu tun hatte. Geſellſchafllichen 
Umgang hatte das Ehepaar infolgedeſſen kaum, und dem Arzt 
in ſeiner finſteren Art machte das Behagen. ; 3 

Seine Frau, die jung und hübſch war, hielt ſich ebenfalls 
von jedem Verkehr zurück, obwohl ihr die Lebensluſt aus den 
Augen ſchimmerte. Die Anwohnenden hörten den Arzt häufig 
mit ſeiner Frau ſchelten. aber die Frau antwortete faſt nie. 

Da Haug ein ſehr guter Arzt war, war er auch ſehr geſucht 
und erwarb im Laufe der Jahre raſch ein erhebliches Ver⸗ 
mögen. 

Die Frau verreiſte des öfteren für einige Tage manchmal 
auch für Wochen. Wenn ſie abfuhr, war ſie fröhlich; wenn ſie 
zurücklam war fie traurig. Man erzählle lich, wie es in kleinen 
Städten üblich it, allerlei über fie, aber man konnte ihr nicht 
das W nachweisen. 

Im geheimen aber hatte ſich im Laufe der Jahre folgendes 
abgespielt: die Frau hatte in einer der benachbarten Städte 


einen jungen Gutsbeſitzer kennengelernt, und es war wohl nicht “ 
Manne zurück⸗ 


weiter verwunderlich, daß dieſer von ihrem g 
geſteßenen und ſchlecht behandelten Frau jener andere, der 
liebenswürdig und klug war, gefallen hatte. Daraus hatte ich 
eine engere Beziehung entwickelt. Nun hatte die Frau verſucht, 
von ihrem Manne loszukommen, aber er mochte ſie nicht frei⸗ 
geben, obwohl er von jenem 
ahnte. . = 
Mit der Zeit kam jener Gutsbeſitzer in 


roße wirtſchaftliche 


Schwierigkeiten und ſtand davor, die Frucht auf dem Halm 


verpfändet zu ſehen. Er konnte ſich noch ein viertel oder ein 


halbes Jahr hinſchleppen. aber das Ende war vorauszuſehen. 


In dieſer Zeit fiel dem Arzt das unſtete Weſen ſeiner 
Frau auf, Er forſchle nach, — wie es ſich ſpäter herausitellte, 
kam er hinter die Sache, wenigſtens ſchöpfte er einen ſtarken 
Verducht. * : 

5 Die Frau witterte Unrat und fühlte ſich unſicher, nament⸗ 
lich als er eines Tages das Dienſtmädchen zu dem Notar der 


kleinen Stadt ſchickte. Sie hatte Anlaß zu der Annahme, daß 


der Notar der an dieſem Tage zu kommen verhindert war, aber 
am nächſten Tage vorzuſprechen verſprach, zu dem Zwecke ges 
rufen wurde, das Teſtament ihres Mannes zu ihren Unauniten 
zu ändern. Da das Vermögen des Arztes beträchtlich war, war 
die, für die Frau ven großer Bedeutung, vor allem aber auch 
deswegen, weil fie an jenen Gutsbeſiter denken mochte, der 
vor dein Ruin ſtand. 

Mit einem Schlage alſo ſtand die Frau vor einer Art von 
Entſcheidung. Der Schritt des Notars über die Schwelle konnte, 
vielleicht mußte er Unheil bedeuten, ein Unheil, in das ihr 
Freund hineingezogen werden konnte. 

Noch hatle ſie einen halben Tag und eine Nacht Zeit. Sie 
ging wie getrieben ruhelos durch die Zimmer, fie nahm den 
Staublappen und legte ihn wieder weg, fie ließ das Eſſen an⸗ 
brennen, ſie ſtarrte auf die ſonnenhelle Straße, auf der die 
Bauern zum Markt zogen, fie betrachtete ihr bleiches Geſicht im 
Spiegel, ſie zupfte an ihrem Kleide, fie atmete haſtig und ſchwer. 

Mit dem Einbruch der Dämmerung verſtärkte ſich ihre Un⸗ 
ruhe bis zur Unerträglichkeit. Sie wälzte ſich ſchlaflos im Bett, 
ſprang heraus, taſtete ſich zum Balkon, ſchlich in Froſt und Hitze 
zum Arbeitszimmer ihres Mannes und kam plötzlich hart und 
entichloſſen zurück. 

Dann trat ſie an das Bett ihres Mannes, ſetzte ihm in der 
hellen Dunkelheit der Sommernacht die Piſtole an die Schläfe 
und deuckte ab. Nach dem Schuß ſtürzte ſie wie wahnſinnig aus 
dem Zimmer, weckte ihr Dienſtmädchen und ſchickte ſie zur 
Polizei. Die Polizei kam, zwei kümmerliche, ſäbelbeinise Män⸗ 
ner die völlig verſtört vor Aufregung waren und gleich darauf 
erſbien ein befreundeter Arzt ihres Mannes, um ſeinen 
Kollegen zu unterſuchen. Er ſtellte den Tod feſt. Der Arzt ſah 
die Frau des Kollegen an, die er gut kannte. Sie nickte lang⸗ 
jan vor ſich hin, kaum hörbar ſagte fie: Ich hab' ihn erſchoſſen, 
ich konnte es nicht mehr ertragen.“ Damit fiel ſie in einen 
Seſſel und blieb regungslos ſihen. 

Schon wollte der Arzt, der dies Bekenntnis ſchweigend an⸗ 
gehört hatte, ſich entfernen, als er plötlich einen merkwürdigen 
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erhälinis nicht das mindeſte 


werden. 


die Stelle kam. wo er als Iſtvan ihr einen Kuß zu verſeten 


lerin zu berühren. 


Blick auf den Toten warf, den Kopf ſchüttelte, die Achſel 
zuckte und ſich von neuem über den Leichnam beugte. Er wurde 
offenbar von einer ſonderbaren Erregung befallen, brummte 
etwas vor ſich hin, unterſuchte den Körper nochmals, trat dann 
ins Zimmer zurück und ging raſch einige Male auf und ab 
während die Poliziſten ihn ratlos anſahen und die Frau wie 
gelühmt in einer Ecke vor ſich hinſtarrte. 

Der Arzt trat nochmals zu dem Toten, unterſuchte ihn noch 
einmal und ſagte dann mit feſter Stimme: „Hier liegt kein 
Mord vor. Der Tote war, als der Schuß fiel, bereits tot, und 
zwar an Herzſchlag. Hier iſt ein Toter erſchoſſen worden.“ 3 

Die Fau fuhr hoch und ſtammelte etwas Anverſtändliches. 
Dann fiel ſie ohnmächtig zuſammen. — BE 

Jene Zeit entſchied über dieſen merkwürdigen Fall damals 
folgendermaßen: da hier niemand gelötet worden iſt. iſt DIE 
Anklage wegen Mord unhaltbar, und das Gericht kann keinen 
Grund zum Einſchreiten ſehen. Die Klage wird als gegen 
etre abgewieſen, und die Verhaftete iſt auf freien Fuß 
zu ſetzen. ö 

Die Rechtſprechung des Volkes lautete jo: das weitere Ver“! 
bleiben der Frau in der Stadt wurde ihr unmöglich gemacht, 
ſo daß fie Unterfommen in einer anderen Provinz ſuchte. Als 
aber auch dorthin der Bericht über jene unſelige Nacht durch? 
gefidert war, war auch dort ihres Bleibens nicht länger. Se 
floh ſie von Ort zu Ort, bis ſie im fernſten Weſten endlich 
einen Unterſchlupf fand. f 

Ihr Freund ſagle ſich von ihr los und ging lieber mit 
ſeinem Gut zugrunde, als daß er ſich mit dieſer Frau und ihrem 
Geld vor dem Ruin bewahrt hätte. Und auch er verfiel einek 
allgemeinen Nichtachlung, denn die meiſten ſagten, er hätle 
dieſe Frau, die auch für ihn gehandelt hätte, nun gerade zu der 
ſeinen machen müſſen a 


Töne und Miß töne 


Luſt ine Muſiter⸗Aneldoten 


NE Borichlag 

Heinrich Bötel — wer würde ihn. den Poſtillon von 
Lonjumeau“, nicht kennen? — gab einmal in Wien ein Eaſt-⸗ 
ſpiel Da machte ein Mitglied des Orcheſters dem Direktor 
Pollini, Bötels Entdecker, einen witzigen Vorſchlag: s 

„Sie haben, Herr Direttor, mit Glück einen Kutſcher ver 
aulaßl, Sänger zu werden. Aber nun ſellten Sie zum Heile 
der Kunſt 5 anderes tun.“ 5 


„Nämlich? Er 8 8 . 
„Sie ſellten einige Sänger veranlaſſen, Kutſcher zu 
Scherzwort 
Als ſeiner Zeit die berühmte Opernsängerin Sucher die 
großen Triumphe feierte, erfand jemand ein nettes Scherzwort: 
Es iſt alles recht ſchön und aut — aber der Menſch ver" 7 
göttere die Sucher nicht.“ 8 
Empörung 


Pepi Gallınener probte zu Brünn in dem Stück „Ihr Kor⸗ 
poral“ mit dem Schauſpieler Drucker. Als nun im zweiten Akt 


hatte. wogte er nur ſchüchtern und leiſe die Lippen der Künſt⸗ 


„A. das is nix.“ rief ihm Frau Pepi zu, „friſcher, kecker 
und feuriger!“ 4 
Er tat es mit Vergnügen — aber ohne Schwung. = 

Allgemeine Heiterkeit ergriff das Perſonal, als nun Herr 
Drucker mindeſtens fünfmal den Kuß probieren mußte. Die 
Heiterkeit ging jedoch in homeriſches Gelächter über, als Fran 
Gallmeyer ſchalt; 8 Ei 

„Na, hören Sie — jetzt muß ih nach Brünn gajtieren kom⸗ 
men, damit Sie das Küſſen lernen!“ \ 

Bismards Antwort 45 

Bismarck wurde einmal bei einem muſikaliſchen Abend von 
einer Dame gefragt: 8 5 

„Durchlaucht lieben die Muſik?“ 

Worauf der Fürſt erwiderte: i 

„Nein — aber ich fürchte fie auch nicht.“ 

Rezept | 

Richard Strauß und Ferdinand Löwe waren zuſammen 
in Peſt und Strauß dirigierte in dem Konzert eine Beethoven⸗ 
ſche Symphonie. Nachher fragte Löwe: ; ee 

„Herr Doktor — warum haben Sie das Nitardando im 
letzten Satz jo auffallend langſam genommen?“ 3 

„Ja, lieber Direktor — das muß man. Wenn s man nichl 
auffallend macht, merkt es ja das Publikum nicht.“ 

Noch einmal 

Probe der Alpenſymphonie. 

Bei den wilden Geigenpaſſagen im Abſchnitt „Gewitter 
und Sturm“ entfährt dem Konzertmeiſter unverſehens der Gei⸗ 
genbogen und fällt zu Boden. ; x 

„Halt!“ ruft Richard Strauß und tlopft ab. „Wir müſſen 
das Gewitter noch einmal machen, meine Herren — der Koi 
zertmeiſter hat ſeinen Regenſchirm verloren!“ 1 


